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XVIII. 


Fehrs Abreiſe aus Berlin glich einer Flucht. Er floh 
vor dem drohenden Angriff ſeiner Gläubiger, die in breiter 
Front anrückten und ihre Wechſel vorwieſen, ſeit ihr 
Schuldner nicht mehr in Rickenbachs ſchützendem Schatten 
wandeln konnte. Es war nicht Fehrs Abſicht, dieſe braven 
Leute um ihr gutes Geld zu betrügen; er entzog ſich einer 
ſchmachvoll unwürdigen Lage durch die Flucht. Er floh bei 
Nacht und Nebel mit geringem Gepäck und ſchmaler Börſe. 
Nicht einmal Porath wußte, wohin ſein Herr reiſte, und 
Fehr hatte ſich erſt eine Stunde vor der Abreiſe für Paris 
und Renée Torquette entſchieden. Es gab ſonſt niemanden, 
zu dem er fahren konnte und zu dem es ihn zog. Er hatte 
tanjend Freunde, aber unter dieſen war nicht einer, der ſich 
feines Beſuches ehrlich gefreut hätte. Rense aber liebte ihn. 

Zwar ſchämte er ſich ſeines Reiſezieles, aber in ſeinem 
Herzen war der kindlich eigenſinnige Wunſch, Erla möge von 
feiner Flucht zu Rense erfahren und ſich darüber kränken. 

Er kam eines Nachmittags auf dem Nordbahnhof an. 
Paris zeigte ihm ein grämlich verdroſſenes Geſicht. Es war 
lau, regenfeucht und ein wenig neblig. Ihn fror, als er die 
Stadt betrachtete, in der alle Farben erloſchen zu ſein 
ſchienen. Alles glänzte vor Näſſe. 


un Fehr ſaß in den ſchmierigen Polſtern einer wackligen 
Limouſine, ſtarrte auf jein Köfſerchen und atmete geekelt den 
faden ſüßlichen Geruch ein, der den Polſtern entſtrömte. 
Das wirre lärmende Durcheinander der grauen Straßen 
ängſtigte ihn. 

Ich hätte nach Monte fahren ſollen, ſagte er ſich, ich 
hätte ſpielen ſollen. Was geht mich Renée Torquette an. 
und was will ich von ihr, wenn ich mit leeren Taſchen zu 
ihr komme? f 
Koffer es nicht möglich war, mit einem einzigen kleinen 
a ein Prachthotel aufzuſuchen, ſtieg Fehr am Boule⸗ 
kleine ontmartre in einem einfachen Hauſe ab, das von 

u Geſchäftsreiſenden und Provinzlern aufgeſucht 
wur ſich in „Panam“ ein paar vergnügte Tage machen 
leiſten, r konnte ſich ſogar eins der beſten Zimmer 
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maßen ausföhnde mit ſeiner ſchäbigen Umgebung einiger— 


Aber als er d e 8 en 
„ an! Ne ar fo ar8 
auf die Straße mam Fenſter ſeines Zimmers ſtand und 


St binunterſah, fühlte er ſich wieder genau io 
die Abſicht, in den S ſeiner Ankunft in Paris. Er hatte 
er vergaß den Vorſatz 3 und zu eſſen; 
Ganz plötzlich entſchloß e 
ſuchen. Der Gedanke er 
beiterer. 

Er ſuhr hinaus nach Vaugirard. Der Weg führte ihn 
durch trübe graue Straßen, und die Rue de Prabin war 
eigentlich nichts anderes als eine enge Gaſſe mit himmel⸗ 
hohen Mietskaſernen. Das Haus Nummer 31, wo Renée 
——— Fh 1917 ee 

m Flur ſpielten ſchmutzige Kinder. Auf den Treppen 
roch es nach lauem Spülicht und gebratenen Zwiebeln, Fehr 


oß er ſich, Rense ſogleich aufzu⸗ 
an ſie lockerte ihn auf und machte ihn 


Mädchen hinunterſchicken müſſen, 


ſtieg langſam, ohne das Geländer zu berühren, die knarren⸗ 
den Stiegen hinauf. 2 

Im vierten Stock entzifferte er den Namen Nenöes, der 
auf einem kleinen, etwas angeſchmutzten Pappkärtchen ſtand. 
Er läutete und ſein ganzes Verlangen flog Rense entgegen. 
Er vernahm eilig huſchende Schritte, die ſich der Tür 
näherten, ſah, wie ein Auge durch das Guckloch ſpähte, daun 
wird die Tür aufgeriſſen, und Rense ſtand vor ihm. 

„Ah!“ rief ſie beſtürzt. „Der Herr Baron!“ et 

Sie ſtreckte ihm weder die Hände hin, noch ſchien ſie von 
ſeinem überraſchenden Beſuch ſehr begeiſtert zu ſein. Ihr 
Geſicht war verlegen und ein wenig unwillig. 

„Guten Tag, Renée!“ ſagte er ernüchtert. 
Sie, daß ich Sie überfalle ...“ 

„Aber mein lieber Freund! Wer wäre mir will⸗ 
kommener als Sie. Seit vier Tagen warte ich auf Sie — 
Stunde für Stunde — denn die vierzehn Tage, die Sie mir 
in San Remo verſprachen, ſind vorbei. Sie haben Ver⸗ 
ſpätung! Vier Tage Verſpätung! Wie geht es Ihrer 
ſchönen Braut?“ 

Fehr antwortete nicht. Er durfte eintreten, und Renee 
knipſte das Licht in einer winzigen, kokett eingerichteten 
„Ich habe das 


Diele an. . 
um etwas zum Früh⸗ 


„Verzeihen 


„Legen Sie ab, lieber Freund“, bat ſie. 


ſtück für uns zu holen ...“ 

Für uns;? fragte ſich Fehr. Hatte Rense Beſuch? Zu 
dieſer frühen Stunde? 22 

Rense hatte zu dieſer frühen Stunde Beſuch. Als 
Fehr ihren Salon betrat, erhob ſich aus einem der zier⸗ 
lichen Seidenſeſſel der unwahrſcheinlich dicke Menſch, den 
Fehr dem Anſehen nach von San Remo her kannte. 

„Mein lieber Baron“, zwitſcherte Rente, „erlauben Sie, 
daß ich Ihnen Herrn Marcel Batigny vorſtelle, einen alten 
lieben Bekannten.“ 


Die Herren verbeugten ſich und verſicherten einander 
über dieſe Begegnung ſehr erfreut zu ſein. In Rences 
Augen glitzerte eine unbändige Spottluſt, Sie fuhr ſich mit 
beiden Händen ordnend durch ihr dunkles, leicht gelocktet 
Haar und betrachtete ihren neuen Gaſt, deſſen Geſicht und 
Glieder völlig erfroren zu ſein ſchienen. Er benahm ſich 
ſteif und förmlich wie ein gekränkter Zeremonienmeiſter. 

Er ſei auf der Durchreiſe, bemerkte Fehr, und müſſe um 
Entſchuldigung bitten, daß er nur zu einem flüchtigen, ganz 
flüchtigen Beſuch heraufgekommen ſei. Sein Zug gehe in 
einigen Stunden. „ s 

„Oh, wie ſchade! Nur auf der Durchreiſe?“ fragte Rence 
und gab deutlich zu verſtehen, daß ſie ihm kein Wort glaube. 
„Und wohin geht die Reiſe, wenn die Frage erlaußt iſt?“ 

„Nach Monte!“ log er. 

„O lala! Welcher vernünftige Menſch geht um dieſe 
Zeit noch nach Monte? — Aber es iſt ſehr liebenswürdig. 
daß Sie dieſen weiten Umweg über Paris gemacht haben 
mein lieber Baron!“ z 

Herr Marcel Batiany kuöpfte ſich verſtohlen die offen 
ſtehenden Knöpfe ſeiner Weſte zu und ſchob feine Schleife 
zurecht. Rense nickte ihm lächelnd und vertraulich zu, als 
wolle jie ihm bedeuten, nur feine Umſtände zu machen. 

Fehr bemerkte dieſe Blicke und verſtaud fie zu deuten. 
Er glaubte vor Zorn und Scham über ſich ſelbſt zu erröten 
wie ein Schuljunge. 

Noch bevor das Frühſtück aufgetragen wurde, wollte er 
ſich empfehlen, aber Reuée bat jo drollig, daß er ſich aber⸗ 
mals niederließ. Er ſaß, ohne etwas zu ſchmecken, und der 
Sherry, den er aus zierlich geſchliffenem Glaſe trank, 
ſchmeckte bitter, obwohl Reuée mit ſüßem Lächeln ihr Glas 
gegen das ſeine erhob. Sie durfte ſichzdies erlauben, denn 
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. x Baliany beſchäftigte ſich ausschließlich mit den köſt⸗ 
Pi Ren Biſſen, die vor ihm auf dem Teller lagen, und da der 
5 Wein und der volle Magen ſeine Laune noch beträchtlich 


hoben, zeigte er Paſchagefühle und tätſchelte der kleinen 

Renée mit ſeinen beringten, dicken, roten Händen die roſi⸗ 

gen Wangen, die mädchenhaften Schultern. Fehr blickte 
tarr in ſein Glas, um nicht aufſpringen und den fetten 
tenjchen niederſchlagen zu müſſen. 

Mit kränkender Plötzlichkeit erhob er ſich, kaum daß das 
Frühſtück beendet war und erklärte, keine Minute mehr 
verſäumen zu dürfen. : : ; i 

Renee hielt ihn nicht mehr zurück. Sie geleitete ihn bis 
in die Diele, deren Licht ſie diesmal nicht einſchaltete. 

Während Fehr in den Mantel ſchlüpfte, ſagte ſie 
flüfternd: „Es iſt ſehr traurig, mein lieber Freund! Sie 
kamen vier Tage zu ſpät, und vier Tage ſind eine lange, 
ſehr lange Zeit.“ 

Dann hob fie ſich auf die Jußſpitzen und küßte ihn 
flüchtig auf das Ohrläppchen. Ihr warmer Atem ſtreifte 
ſein Geſicht, Ihre Wange berührte die ſeine. In ſeiner 
Kehle würgte ein Schluchzen. 

5 ſich über Renées Hand und verabſchiedete ſich 
wortlos. 

; s war ihm, als höre er ihr zwitſcherndes Gelächter 
hinter ſich, als er die knarrenden Treppen wieder hinabſtieg. 

Er marſchierte die Rue de Gravin hinunter. Sein Ge⸗ 
ſicht hatte einen feindſeligen tückiſchen Ausdruck. Eine be⸗ 
ſinnungsloſe Wut, die ſich gegen niemand und nichts rich⸗ 
tete, verſtörte ihn ſo, daß er nicht auf die Straße achten 
konnte, die er durchſchritt. Er fürchtete ſich vor dem leeren 
grauen Nachmittag, der vor ihm lag, und als ein Zeitungs⸗ 
austräger an ihm vorbeiraſte, der die letzten Nachrichten 
3 ausſchrie, entſchloß er ſich, zum Rennen zu 
ahren. 

Auf der Fahrt dorthin ſtellte er feſt, daß ſein Ver⸗ 
mögen ſich noch genau auf 5200 Franken belief, eine lächerlich 
kleine Summe bei dem geringen Wert des Geldes. 

Als er in Auteuil eintraf, hatte das Rennen ſchon be⸗ 
gonnen. Er nahm einen ſehr billigen Platz, ſchlenderte durch 
die Menſchenmenge erbittert über jeden Blick, der ihn ſtreifte, 
und wußte nicht, was er hier tun ſollte. Über die Bahn 
gingen langſam im Schritt ſieben oder acht Pferde, die das 
zweite Rennen beſtreiten ſollten. Fehr ſah ihnen gleich⸗ 
gültig nach. ; 

Zwei Männer gingen an ihm vorüber, und der eine — 
er hatte ein flaches graues Geſicht, das an eine Eule er⸗ 
innerte — ſagte eifrig und im Ton feſteſter überzeugung zu 


ſeinem Begleiter: „Im dritten Rennen nur „I'Hirondelle“! 5 


et ſieht aus wie eine magere Ziege, aber heut iſt 
asg 

„LHirondelle! L'Hirondelle!“ wiederholte Fehr und 
blickte in das Programm, um feſtzuſtellen, ob er ſich nicht 
verhört habe. L'Hirondelle, die vierjährige Stute des Herrn 
Jacques Trouvelin, trug die Nummer ſieben. 

Ich werde L'Hirondelle wetten! ſagte fich Fehr und hatte 
das beklommene Gefühl, daß er mit dieſem Entſchluß einen 
raſenden Abſturz begann. Vor ihm öffnete ſich ein Abgrund, 
aus deſſen Dunkel der Tod aufſtand. 

Er hörte tauſend Stimmen des Widerſpruchs in ſich, 
5 2 dieſe drangen nicht über die Schwelle ſeines Bewußt⸗ 

ſeins. 

Er wartete das zweite Rennen ab, ging dann und wettete 
5000 Franken auf Nummer ſieben. Es war nicht Leichtſinn, 
was ihn dazu trieb, ſein letztes Geld auf eine einzige Karte 
zu eo er tat es, um fein Schickſal zur Entſcheidung zu 
zwingen. 5 . 

Der Mann hinter dem Schalter blickte ihn an, als 
fürchte er, es mit einem Irrſinnigen zu tun zu u. Fehr 
machte ein ſteinernes Geſicht und nahm ſtumm die fünf 
kleinen blauen Pappkärtchen an ſich. 

L'Hirondelle war eine braune knochige Stute, ein häß⸗ 
liches Tier, das ſchon nervös war, als es zum Start geführt 
wurde. Fehr betrachtete es eindringlich, aber der Gedanke, 
daß von den Beinen und Muskeln dieſes Pferdekörpers nun 
ſein Leben abhing beunruhigte ihn merkwürdigerweiſe nicht, 
ja, in ihm regte ſich der Wunſch, l'Hirondelle möge auf dem 
grünen Raſen das Genick brechen, damit endlich alles ent⸗ 
ſchieden ſei. 

Aber als der Ablauf — l'Hirondelles wegen — das erſte 
und dann das zweite Mal mißglückte, zog ein dumpfes eis⸗ 
kaltes Grauen in ſein Herz. Er verſpürte Todesangſt. 

Er ſchloß die Augen. Das gellende Schrillen der Start⸗ 
glocke zerriß die Stille. Das Rudel jagte davon. Über 
Bahn und Tribünen lag tiefes Schweigen. Fehr ſtützte ſich 
Er auf das Geländer, und feine Beine waren ſchwer wie 

ei. 


Er hatte kein Glas, um das Rudel zu verfolgen. Er 

auch gar nicht dort hinüber, wo fein Schickſal ſich ent⸗ 

ſchied, eine Lähmung breitete ſich in ſeinem Körper aus. Der 
ampf der zwölf Pferde ging ihn nichts mehr an. 


Von den Tribünen kamen dumpfe verhallende Rufe. 
Fehr verſtand nicht, was die Taufende da ſchrien, aber ſie 
ſchrien nicht: L'Hirondelle. 

Drei Pferde tauchten am Eingangsbogen auf. Fehr ſah 
ſie, ohne ſie zu erkennen, denn graue Schleier hingen vor 
ſeinen Augen. 

Aber hockte nicht auf einem der drei Pferdeleiber die 
gelbe Jacke, die er vorhin auf dem Rücken l'Hirondelles hatte 
ſitzen ſehen? 

5 5 Tribünen ſchrien branſend: L'Hirondelle! L'Hiron⸗ 
€ € a 


Fehr murmelte: „L'Hirondelle ...“ 

Eine erboſte raſende Stimme neben ihm ſchrie: 
Vieh gewinnt!“ 

L'Hirondelle hatte gewonnen. 

Fehr ſeufzte laut auf, als fei er dem Tode entwiſcht, 
und doch hatte er das Gefühl, als bedeute l'Hirondelles Sieg 
für ihn eine ſchreckensvolle Niederlage 

Er erhielt für ſeine fünftauſend Franken das Sechsund⸗ 
fünſzigfache, und der Mann hinter dem Schalter ſah ihn 
nicht mehr an, als habe er es mit einem Irren, ſondern mit 
einem hochbedeutenden und beängſtigend geſcheiten Menſchen 


zu tun. 
XVIII. 


Am Tage vor ihrer Abreiſe nach Szarvas erhielt Erla 
einen ſehr merkwürdigen Brief, der ihr Herz mit tauſend 
neuen Hoffnungen erfüllte. Er trug eine italieniſche Marke, 
und der Poſtſtempel nannte Genug als Aufgabeort. Erla 
öffnete den Umſchlag, und eine Anſichtspoſtkarte fiel ihr in 
die Hände, die in leuchtend bunten Farben einen Ausſchnitt 
des Genueſer Hafens darſtellte. Die Rückſeite war flüchtig 
und offenbar in ſehr großer Eile beſchrieben worden, denn 
die Buchſtaben hüpften durcheinander, und die Zeilen lagen 
ſchief. Eine Unterſchrift fehlte, 

Der ungenannte Schreiber bat ſie, keine Nachforſchungen 
nach dem geſtohlenen Schmuck anzuſtellen, er werde ſeine 
Beute in ſpäteſtens acht Wochen unbeſchädigt in ihre Hände 
zurücklegen. 

Das war alles. 
keine Begründung. 

Der erſten Freude über dieſe geheimnisvolle Nachricht 
folgte der Zweifel. Erla wagte nicht, dem Verſprechen Glau⸗ 
ben zu ſchenken. Denn aus welchem Grunde wurde ſie auf 
acht Wochen vertröſtet? Warum kam der Schreiber der 
Karte nicht ſofort, wenn er ſo lobenswerte Abſichten Hatte? 
Und wenn es ihm nicht möglich war, nach Berlin zu reiten, 
warum bat er ſie nicht, den Schmuck aus Genua abzuholen? 
War der Brief nur ein alberner Scherz? Es gelang Erla 
nicht, einen Sinn in dieſem Scherz zu entdecken. 

Sie telegraphierte eiligſt an Herrn Paquin nach Nizza 
— machte ihm von dem merkwürdigen Schreiben Mit- 
eilung. 

Trotz allen Zweifeln und Beſorgniſſen aber begann 
Erla, neue Hoffnungen zu ſchöpfen. Sie glaubte und hoffte 
das, was fie in heißer Angſt herbeiſehnke: die Rückgabe des 
„Blue Star“. Ihre Mutter trug ſich unverkennbar mit der 
Abſicht, den nicht mehr vorhandenen Saphir in aller Heim⸗ 
lichkeit zu Geld zu machen. Ein Schreiben an den Herzog 
von Evonſhire war abgegangen. Das wußte Erla genau, 
aber ſie hatte nicht in Erfahrung bringen können, welchen 
Juhalt das Schreiben gehabt hatte. Erla erinnerte ſich 
ihrer eigenen Schliche und argwöhnte, daß ihre Mutter eine 
dritte Nachbildung des vermeintlich echten Schmuckes arts 
fertigen laſſen könnte, um den Verkauf zu verheimlichen. 

Die Gefahren wurden um ſo bedrohlicher, als Ricken⸗ 
bach ſchwer unter den veränderten Verhältniſſen litt. Seine 
Stellung war ihm eine Marter. Innerhalb der Firma, 
deren Leitung er übernommen hatte, ſtieß er auf Schwierig⸗ 
keiten, Feindſeligkeiten und Widerſtand. Zwar klagte er 
mit keinem Wort. Frau Marguery und Erla vernahmen 
von dieſen unerquicklichen Zuſtänden aus einer unvorſich⸗ 
tigen Außerung Gontrams. 

„Es iſt ein Augiasſtall“, hatte Gontram leichtſinniger⸗ 
weiſe gefagt, „und Ihr Gatte hat keine beneidenswerte Auf⸗ 
gabe, wenn er ihn gründlich ſäubern will.“ 

Auf dieſe Bemerkung hatte Frau Marguery nichts er⸗ 
widert, aber die Angſt hatte Erla ſcharſſichtig gemacht, und 
ſie erkannte recht gut, daß ihre Mutter nach einem Ausweg 
ſuchte und die Bedenken in ſich niederzwang, die ſie bisher 
noch davon abgehalten hatten, den „Blue Star“ zu verkaufen. 
Vielleicht hätte Erla endlich ein Geſtändnis abgelegt, wenn 
die Karte aus Genua nicht eingetroffen wäre. 

Der unſicheren Lage ihres Vaters hatte ſie es wohl auch 
zu danken, daß ihr nicht widerſprochen wurde, als fie ihre 
Tätigkeit bei Szamtes aufnahm. Scheinbar waren ihre 


„Das 


Kein Wort weiter, keine Erklärung, 


ume um die Einwilligung zu ihrer Reiſe nach Szarvas zu 
en. 


Eltern zufrieden, daß ſie Geld verdiente. Sie brauchte nicht 


. 
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Je näher die Abreiſe heranrückte, um fo nervöſer wurde 
er. Er ängſtigte ſich vor dem Grafen Arkany, fürchtete viel⸗ 
leicht um ſeine Stellung oder beſorgte, daß ſich in Czarvas 
ein Gewitter über ihn entladen werde. Erla hatte das Ge⸗ 
fühl, ſie ſei dazu auserſehen, dieſes Gewitter abzuleiten. 
Freilich ahnte ſie nicht, auf welche Weiſe ſie ihrem bedräng⸗ 
ten Chef dieſe Hilfe leiſten ſollte. Dieſer Reiſe ſah ſie wie 
einem Abenteuer entgegen, aber ſie war auf dieſes Aben⸗ 
teuer geſpannt. 

Am Tage der Abreiſe war Szamtas' Stimmung uner⸗ 
träglich geworden. Jede harmloſe Frage reizte ihn. Er 
rannte zwiſchen ſeinen Koffern umher, fuchtelte wild mit den 
Armen und drohte jeden, zu zertreten, der in ſeine Nähe 
kam. Erla machte den Verſuch, ihn mit tröſtendem Zuſpruch 
zu verſehen, und es gelang ihr, ein mattes Licht auf ſein 
Geſicht zu zaubern. 

Er ſtreichelte ihr die Hände und ſah ſie mit einem ver⸗ 
lorenen Blick aus ſeinen kugligen Augen an. „Es is'n 
Kreiz, Fräulein, glaubenſe mir! Lieber ging’ ich auf'n 
Veſuv und ſetzt' mich mitten aufs Kraterloch ... aber nach 
-Szarvas zu Arkauy ... Er is' Ihnen nämlich verrückt, 
Fräulein, total meſchugge — der Arkany! Se werden ja 

n!“ 


Li 


Sti ſeufzte ſchwer und wiſchte ſich den Schweiß von der 
rn. 


Am Abend reiſten ſie zu dem verrückten Arkany. 
(Jortſetzung folgt.) 


Erinnerung an Peter Roſegger. 


Von Karl Rauch - Eneftorf. 


Das waren doch meiner Knabentage ſchönſte Stunden, 

die ich mit den Büchern vom Waldbauernbuben verlebte. 
Alle Sehnſucht in die Ferne, in die traumhafte Welt der 
Berge und Wälder lebte hier frei, innig und dem Herzen 
der großen Mutter Natur nahe. Wer kennt ſie nicht, die 
köſtlichen Kindheitsgeſchichten des Peter, die ſo heimatlich 
vertraut, ſo von Waldesduft gewürzt, ſo märchenſchön herz⸗ 
lich ſind? Wie er für einen „Schmarrn“ jeden Abend im 
Jahr vorm Schlafengehen den Geſchwiſtern ein Märchen zu 
erzählen weiß — bis am letzten Jahrestag ſein Schatz er⸗ 
Öpft iſt und nichts, gar nichts ihm mehr einfallen will! 
le er mit dem Paten zum erſtenmal auf dem Dampfwagen 
fährt! Wie er Chriſttagsfreude holen geht! en 
Wie lange, lange iſt es her, daß wir in der trauten 

Welt dieſer Geſchichten ſchwelgten! Gute, alte Zeit des 

räumens und der kindlichen Reinheit, die der Krieg ſo jäh 

Each, der uns in Not und Finſternis, in Taumel und 

Erkenntnis riß und in feiner. Folgezeit in immer neue, 
inſtere Gewalten ſtürzte. Ein gütiges Geſchick hat Peter 

oſegger, den Greis mit den lieben, luſtig blinzelnden 

Augen, mit dem unendlich reichen, warmen Herzen voll des 
a — Glaubens an Menſchenliebe im Sommer 
1918 mweggenommen, kurz ehe fein ſchönes Vaterland, 
das alte Oſterreich, zerbrach und zerfiel. Es blieb ihm er⸗ 
ſpart, die Hölle des inneren Verfalls, des Zuſammenbruchs 
aller ſchlichten und geraden Herzlichkeit zu ſehen. 

i Ein Guter und Getreuer, ein immer Liebenswerter 
ging hinüber ins Reich der Toten zur ſelben Stunde, da die 
e ee Ra sum 5 e Bunte. ie ea 

0 y e Treue des alten Ofterreich lebte in 

N keinem o ſchlicht, jo ergreifend wie in ihm. — 
Set ngen, die wir 1914 die Bänke der Tertia und 
Freund. arten, war er Mahner, Prediger, väterlicher 
! Aden 3 der armſelige Waldbauernbub bei aller kärg⸗ 

Reichtum unverlüerber bas * unendlich 7 inneren 
geil ſich langſam üg 225 5 ſchmäch ge Schneider⸗ 

ichter herauf arbellan big, ſtrebend, unverzagt zum großen 
Kraft und hohen e: das war uns ein Vorbild ſtarker 
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der Erfüller unſerer Bene, 


Pleißeſtadt einen literariſchen 


riefen und in hektographiert sblä 
> , erten Monatsblätte ere un⸗ 
en nt. Eee genialen Mach werke N brach⸗ 
ein 8 mfeßen der itwelt! — da beſchloſſen wir 
nes ſchönen Wintertages einſtimmig, daß Peter Roſegger 
Ehrenmitglied unſeres Literaturvereins Fulmenia“ werden 
elle, Fein kunſtvoll ſchrieben wir's nieber packten das zu⸗ 
etzt erſchienene Heft unſerer BVereinszeitſchrift dazu und 
jeubten — das 3 555 das i N 
gewordenen Ehrung Kunde gab. i 
reundlicher Greis! Wie wirſt du mit N 
derdfunem Verſtehen geſchmunzelt haben über die Klexerei 
25 er tollen Knaben! Welchen Taumeltanz der Freude brach⸗ 
er du zuſtande, als du uns deiner Antwort würdigteſt! 
— ei dir unvergeſſen, daß du unſer Tun nich ö 
iſche Kinderei“ beiſeite ſchobſt, daß du uns ernſt nahmſt! 


Er war der Dichter und 
Als wir in der ſchönen 
Schülerverein ins Leben 


alles 
ite Juhalt wie Blasphemie .. Nein! 
e 


m von der ihm zu⸗ 


t als „när⸗ 


Die gauze Sekunda tobte vor Begeiſterung, als die ſchlichte 
Karte der k. u. k. Poſt eintraf, die du an mich, den Vor⸗ 
ſitzenden der „Fulmenia“ richteteſt. 

„Bleib treu dir ſelbſt und bewahre deinen 
Mitmenſchen ein gütiges Herz! 

Graz, den 12. Februar 1914. 

: Peter Roſegger.“ 

So ſtand in den geraden, klar lesbaren Zügen von 
Peters Hand auf der Poſtkarte mit der grünen Franz⸗Joſef⸗ 
Marke, die bewundert und beſtaunt von Hand zu Hand 
durch die Schulklaſſe lief. Ich verwahre ſie heute noch als 
wertvolles Gut, Fe einer köſtlichen Jugendzeit voll 
kühner, herrlicher Träume, Gabe eines guten, lieben, großen 
Menſchen und Dichters. — Was wir ſechzehn⸗, fiebzehn⸗ 
jährigen Jungen damals kaum verſtanden, mit dem ein⸗ 
fachen Satz dieſer Poſtkarte gab uns Roſegger den tieſſten 
Gehalt aller Weltreligionen, ſprach er aus, was Laotſe als 
letztes Wiſſen kündet, was höchſtes Ziel allen menſchlichen 
Ringens und Strebens iſt und bleibt: die Treue zu be⸗ 
wahren dem eigenen Weſen und verſtehende, herzliche Güte 
den Mitmenſchen! Und wie er es uns ſchrieb, hat er es in 


all ſeinen Werken gejagt, an allen Tagen feines köſtlichen 
Lebens verwirklicht. 


In den einfachen Seelen, den inner⸗ 
lichen Naturen lebt ſein Werk fort, bleibt ihm, feinem Wald⸗ 
bauerubub, dem Waldſchulmeiſter, Jacob dem Letzten, dem 
„Weltleben“, dem „Erdſegen“, den „beiden Hänſen“ eine 
dankbar verbundene Gemeinde. 

Als die Nachricht von ſeinem Tode kam, da ſtand ich in 
Frankreich im zermarterndſten Schlachtgetümmel, da barſt 


in jenen Sommertagen 1918 Wahnſinn um Wahnſinn zur 


letzten, zermalmenden Vernichtungsſchlacht. Irrſinn erſchien 
Daſein, der Gedanke an Roſeggers Kartengruß und 

3 i in! So viel und 
das Leben uns immer enttäuſchen mag, fo hart es 

uns ſchlägt und fo freventlich ſinnlos es mitunter erſcheint: 
Peter Roſegger hat recht, und wir wollen's ihm danken mil 


all unſerem Denken und Tun, daß er dieſe edle menſchliche 


Weisheit ſchon in unſeren ahnungsloſen Jugendtagen gütig 
und erhebend gelehrt hat: 
„Bleib treu dir ſelbſt und bewahre deinen Mitmenſchen 


ein gütiges Herz!“ 


a, Peter Roſegger, deinem Wort wollen wir ſolger 
und dir danken heute und ſtets! 5 


_Biwilchen Korſita und Sardinien. 


Von Dr. Alphons Nobel. 


„Und der Geburtstag der Mutter Ihres Großvaters 
mütterlicherſeits? — Was für eine Geborene war ſie? — 
Zweck Ihrer Reiſe? — Warum wollen Sie nach Rom? — 
Wie, zu Erholungszwecken? — Und warum fahren Sie von 
Deutſchland nach Rom über Korſika und Sardinien?“ 

Dieſe und andere Fragen bemühte ich mich, im Schweiße 
meines Angeſichts zu beantworten. Endloſe Liſten füllte 
der Sendbote Muſſolinis mit meinem Stammbaum aus. 


Er mühte ſich nicht weniger als ich; die deutſchen Namen 


waren ſchwer zu ſchreiben; buchſtabieren kann man Worte 
wie Schultze überhaupt nicht; und hätte ich nicht in die 
italieniſchen Staatsliſten dt 
meiner Familiengeſchichte ſelbſt hineingeſchrieben, ſo ſtände 
ich wahrſcheinlich noch heute in dem Chefzimmer der Gens 
darmerie zu La Maddalena. Er 

La Maddalena iſt eine Inſel, gehört zu Sardinien 
und liegt in der Straße von Bonifacio. Das benachbarte 
Eiland Caprera genießt einen größeren Ruf, denn auf Ca⸗ 
prera iſt der Erbe, der Volksheld Italiens, Garibaldi, 
beerdigt, der erlauchte Ahnherr großzügiger Hochſtapler. 
Zwiſchen Caprera und La Maddalena ſind gewundene und 
von Felsküſten umrahmte Meerengen, die zuſammen mit 
den tiefen, fjordähnlichen Buchten der ſardiniſchen Küſte 
einen einzigen großen Naturhafen abgeben. 

La Maddalena iſt demzufolge der wichtigſte italieniſche 
Kriegshafen in dieſen Gewäſſern, beſchützt von Forts, 
armiert mit Kanonenbooten, ausgeſtattet mit einem Dutzend 
eiſerner Antennen; Waſſerflugzenge ſteigen auf und landen, 
beziehungsweiſe „waſſern“; U-Boote gleiten durch das 
Meer, und über 40 verankerte Boſen bieten ebenſo vielen 
Schlachtſchiffen und Großkreuzern ſicheren Halt. 

Nur denjenigen unter meinen Leſern, die zufällig ein⸗ 
mal Admiral geweſen find, wird dieſe Tatſache bekannt 
ſein. Mir ſelbſt war es gänzlich unbekannt. Als ich mich 
in Bonifaclo, dem ſüdlichſten Neſt auf Korſika, auf den ita⸗ 
lieuiſchen Dampfer (300 t!) begab, und als fein Ziel La 
Maddalena nennen hörte, dachte ich an ein maleriſches 
Mice wo die Netze zum Trocknen ausgebreitet am 

Neere liegen und eine einſame Ziehharmonika die Stille 
bisweilen unterbricht. F 

Nachträglich habe ich mich dann informiert, wie ſehr 

ich im Irrtum war. Schon hiſtoriſch. Das iſt nicht etwa 
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die komplizierteſten Beſtandteile 


n 


ein neuer Kriegshaſen, nicht etwa eine Erfindung Muſſo⸗ 
linis. In einem vor dem Kriege geſchriebenen Reiſebuche 
las ich die Klage des Verfaſſers, der bei ſeiner Ankunft 
ſchon damals von Gendarmen abgeführt wurde, weil er in 
La Maddalena der Spionage hinlänglich verdächtig erſchien. 
Und ſpäter noch bin ich dahintergekommen, daß von La 
Maddalena aus der Brite Nelſon die Bewegungen des 
Korſen Napoleon, deſſen Flotten in Toulon an der 
franzöſiſchen Riviera lagen, eiferfüchtig überwachte. Als 
er abzog, ſchenkte er der kleinen Barockkirche in La Madda⸗ 
lena zwei ſilberne Leuchter und ein goldenes Kreuz. Viel⸗ 
leicht dachte der edle Lord, daß Sardinien doch einmal bri⸗ 
tiſch würde, und daß dann die wertvollen Sachen im Laude 
blieben. Aber auch mit Napoleons Namen iſt La Madda⸗ 
lena verknüpft. Eine Epiſode aus ſeinem Heldenleben trug 
ſich hier zu, die in den meiſten Biographien ausgelaſſen 
wird, Napoleon iſt auf dieſem Eilande als junger Offizier 
1793 in die Flucht geſchlagen worden. Damit dieſe Flucht 
ſchneller vor ſich gehen könnte ſchmiß er zwei Kanonen und 
einen maſſiven Mörſer ins Meer. 
* 


überhaupt ſoll man im Mittelmeerbereiche nie eine 
Gegend für einſam und unbeſchrieben halten. Alles hat 
ſeine Geſchichte, jedes kleine Fiſcherneſt ſeine hiſtori⸗ 
ſchen Erinnerungen, jeder Fels ſeine Kriegsgeſchichte, alle 
Städte find Geburksorte berühmter Perjünlichkeiten, und 
im Zweifelsfalle befindet man ſich zwiſchen Berlin, Konſtau⸗ 
tinopel, Sevilla und Palermo immer auf einem Schlacht⸗ 
felde. 3 $ 
Allerdings erinnern nicht überall jo viele Denkmäler 
und Gedenktafeln an die Vergangenheit wie zum Beiſpiel 
auf Korſika, wo kein Ort ohne Napoleonmonument, wo 
der Bonaparte-Boulevards kein Ende iſt. Ajaccio, jein 
Geburtsort, zeigt zunächſt in Erz Hegoiien Napoleon als 
Konſul, ſodaun, auf einem anderen Platze, den Kaiſer hoch 
zu Roß, und, um ihn im Karee geſchart, ſeine durch ihn be⸗ 
rühmten Brüder. Außerdem gibt es dort das Geburts⸗ 
haus Napoleons, das Mauſoleum ſeiner Mutter Lätitta, 
eine Napoleonsgrotte (in der er als Junge von künftiger 
Größe geträumt haben ſoll), ein Napoleon⸗Muſeum einen 
Napoleon⸗Korſo, eine Avenue des Konſuls, eige Napoleon⸗ 
Straße, einen Bonaparte⸗Platz, mehrere where Stand⸗ 
bilder der Napoleoniden, darunter des Königs Jerome. 
Das ift Ajaccio. Bajtia aber, die volkreichſte Stadt an 
der Nordſpitze der Inſel, rühmt ſich des klaſſiſchen Denk⸗ 
mals: Napoleon in der Toga als römiſcher Imperator, um⸗ 
geben von Allegorien aller Tugenden. 2 

Baitia... wenn man unter dem beichriebenen Deuk⸗ 
mal am Platz vor dem neuen Hafen ſteht und hinaus aufs 
Meer ſieht, gewahrt man in der Ferne die gebirgigen Um⸗ 
riſſe einer anderen Injel: Elba. Und der ſentimentale 
Reisende, in der Muße aufgelegt zu philoſophiſchen Ge⸗ 
ſchichtsbetrachtungen, hat Gelegenheit, Glück und Ende des 
Korſen zu meditieren, 5 

Wahrſcheinlich hat ſich Korſika ſeit jenen Tagen gar 
nicht verändert. Die wenigen Bahnlinien verſöhnen durch 
ſentimentale Langſamkeit (um die Hälfte der nur 200 km 
langen Inſel zu durchqueren, braucht man mit der Bahn 
einen vollen Tag!). Bebaut iſt es nicht; überall dehnt ſich 
die Macchia, oder, wie die Franzoſen ſagen. das Ma auis: 
Heidelandſchaft mit viel Unterholz und wenig Bäumen, 
diſtelreich, wild, ungangbar, überragt von jchroffen Felſen⸗ 
klippen, an deren Fuß ſich die Kakteen, oft mannshoch, 
ſchmiegen. Weiter landeinwärts das Gebirge, nicht minder 
wild, bis 2800 Meter hoch, auf den Spitzen den ewigen 


nee. 
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Deer Leſer wird ſchon vermißt Haben, daß ich noch nicht 
von der Blutrache ſprach, die auf Korſika bekanntlich zu 
Hauſe iſt. Ich hätte mich auch nicht ſo lauge bei den Na⸗ 
poleons aufgehalten, wäre ich wohl noch im Beſitze meines 
eigens für dieſen Publikationszweck geſammelten Materials. 
Bei meinem Aufenthalte in Baſtia nämlich lief dort ein 
wunderſchöner Mordprozeß, der geradezu danach ſchreit, 
verfilmt zu werden. In einem korſiſchen Gebirgsdorfe, 
deſſen Namen ich vergeſſen habe, lebten zwei Famtlien in 
Feindſchaft. Wahrſcheinlich warteten ſie voller Spannung 
auf den Moment, wo die Söhne ſo weit herangewachſen 
waren, daß ſie die traditionelle Feindſchaft in ihre Hände 
nehmen konnten. Dieſer Moment kam im November vers 
gangenen Jahres. Im nächſten Dorfe war Tanz, und am 
anderen Morgen waren die beiden Söhne der beiden Fa⸗ 
milien licht heimgekehrt. Einer wurde bald an einem 
Waldrand im Gebüſch verſteckt als blutbeſudelte Leiche ge— 
ſunden. Der andere aber lebte, er kam nach einigen Tagen, 
etwas ſcheu und ſichtlich mit ſchlechtem Gewiſſen, zurück. 
Die Mahnung des Bürgermeiſters, doch das Maquis zum 
Aufenthalte zu wählen les iſt noch heute ſchwer, jemanden 
aus dem Maquis zu holen, der es darauf anlegt, nicht ge- 
holt zu werden), wies er ab. Am übernächſten Tage wurde, 


mit gehörigem Aufgebot an Gendarmen, die geſamte männ- 
liche Einwohnerſchaft des Dorfes zwiſchen 17 und 30 Jah⸗ 
ren verhaftet. Der Monſtreprozeß ſpielte in Baſtia und 
die Verhandlungen war ſo intereſſant, daß ich aus der kor⸗ 
ſiſchen Preſſe (die zum Teil in Marſeille gedruckt wird) die 
geſamten Preſſeberichte herausſchnitt, um fie in dieſem klei⸗ 
nen Aufjage zu verwerten. Die Blätter beſchrieben alles 
genau: die Ausſagen und die Gebärden der Angeklagten 
und ſämtlicher Zeugen, beſonders aber das Verhalten und 
die Geſichter der ebenfalls zu Zeugen geladenen Mädchen. 
Dann hieß es: „Nun erhob ſich unſer berühmter Staats- 
anwalt, lautloſe Stille erfüllte den Gerichtsſaal, und die 
eherne Stimme des großen Juriſten formte die nieder⸗ 
ſchmetternden Anklageſätze wie mit Hämmern ...“ Ein 
paar Spalten weiter hieß es: Dann aber erhob ſich unſer 
berühmter Advokat, lautloſe Stille erfüllte den Gerichts⸗ 
ſaal, und die geſchmeidige Stimme des großen Verteidigers 
zerpflückte vor den Ohren der Geſchworenen die Anklage⸗ 
rede des ruhmbedeckten Staatsanwaltes ...“ — Wie ges 
jeat, ich würde das alles gern ausführlicher mitteilen; aber 
as Material iſt mir abhanden gekommen. 

Als ich nämlich auf der italieniſchen Gendarmerie zu 
La Maddalena über meine Vorfahren vernommen wurde, 
unterzogen die Beamten mein Gepäck einer ausgedehnten 
Reviſion und beſchlagnahmten folgende Stücke: einen Ro⸗ 
man von Balzac, einen photographiſchen Apparat, fünf 
Filmpacks, ein Exemplar der „Frankfurter Zeitung“, in 
dem meine Hausſchuhe eingewickelt waren, und ſämtliche 
franzöfiihen Journale. Den Apparat und die Filmpacks er⸗ 
hielt ich zurück, als ich wieder auf dem Schiffe war — die 
Zeitungen jedoch ſah ich niemals wieder. Es iſt nämlich 
verboten, in Italien bedrucktes Papier einzuführen. 


Der muſikaliſche Küchenjunge. 


Es iſt bekannt, wie ſchnell oft Energie und zähe Arbeit 
zum Erfolge führen. Daß dies auch in der Kunſt möglich, 
mag nachſtehende kleine Geſchichte beweiſen: Als der Herzog 
non Butje im Jahre 1646 im Gaſthaus „Zum Heiligen 
Geiſt“ in Florenz von langer Fahrt ermüdet raſtete und 
behaglich auf der Terraſſe die Abendkühle genoß, weckten 
ihn ſchmelzende Weiſen voll eigenartiger Süße aus trüben 
Gedauken. Er entdeckte einen ärmlich gekleideten dreizehn⸗ 
jährigen Knaben, der Geige ſpielte. Der Herzog ſagte ihm 
einige freundliche Worte der Anerkennung, warf ibm ein 
paar Goldͤſtücke zu, beſtieg dann ſeinen Reiſewagen und 
fuhr weiter. Vergebens verſuchte der Knabe, ſich dem frem⸗ 
den Herrn zu nähern, da er das „Gold“ für einen Irrtum 
hielt. So ſprang er kurz entſchloſſen auf und verkroch ſich 
in einen großen, unter dem Wagen hängenden Korb, in dem 
ſich der Leibhund des Herz befand. So kam Lulli unter 
mancherlei Abenteuern nach Paris. 

Nach vielem Umherirren fand er durch einen glücklichen 
Zufall bei der Nichte Ludwigs XIV. eine Stelle als Küchen⸗ 
junge, wo er bald das ganze Perſonal durch ſeine Muſik er⸗ 
götzte. So kam es, daß ihn die Herzogin einmal bei einer 
großen Abendgeſellſchaft vorſpielen ließ; der Küchenjunge 
aber begeiſterte alle Anwenſenden ſo, daß man ihn zu einem 
hervorragenden Meiſter der königlichen Kapelle in die Lehre 
gab. Bald übertraf er ſeinen Meiſter, er durſte ſelbſt dem 
König vorſpielen und erhielt mit kaum 19 Jahren die Lei⸗ 
tung der geſamten Hofkapelle! 

Kurz vor ſeinem Tode arbeitete Lulli, der bereits eine 
Fülle von Werken veröffentlicht hatte, mit großem Eifer an 
einer komiſchen Oper. Der erzürnte Beichtvater verwies 
ihm dieſe weltliche Beſchäftigung und ſagte ihm erſt dann 
Vergebung der Sünden zu, wenn er die gottloſe Oper ins 
Feuer würfe. Lullt ließ darauf die Stimmen ins Feuer 
werfen und vor den Augen des Prieſters verbrennen 
Als der Kranke ſich nochmals erholte, meinte ein Freund: 
„Du biſt ein Narr geweſen, das ſchöne Werk zu vernichten!“ 

„Still, ſtill!“ lächelte Lulli, „im Schrank liegt noch die 
ganze Partitur, es waren ja nur die Stimmen!“ 

Bei ſeinem Tode beſaß der einſtige Küchenzunge ein 
Vermögen von 440 000 Livres. Ferdinand Bruger. 


. Lage Kundichen +] 


„Glück gehabt. F rau: „Schon wieder iſt es fünf Uhr, 
und in einem ſolchen Rauſch kommſt du nach Hauſe! Ich finde 
re mehr.“ — Ehemann: „Da habe ich ja mal 
Duſel.“ 
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